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Marion Kraft 

Frauen afrikanischer Herkunft: 
Feministische Kultur und Ethnizität in Amerika und Europa 

... und sie hatte nichts, worauf sie zurück­
greifen konnte. Sie war nicht männlich, 
nicht weiß, keine Dame, nichts - und aus 
der tiefen Verzweiflung ihres Seins könnte 
sie sich wohl selbst erfunden haben. (Toni 
Morrison) 

Wo und wann ich eintrete in die Stille 
nicht hinterfragter Würde meines Frau­
seins, ohne Gewalt, ohne Anklage, ohne 
besondere Schirmherrschaft, dann und 
·dort wird die Ganzheit der Rasse eintreten 
mit mir. (Anna Julia Cooper 1892)1> 

Die Geschichte Schwarzer Frauen2) in Afrika und der Diaspora ist lange Zeit unge­
s7hrieben geblieben. Für die USA hat die Historikerin Paula Giddings 1984 erstmals 
e~ne umfassende Darstellung vom 17. Jahrhundert bis zur Gegenwart vorgelegt (Gid­
?ings l 988)fin der der Einfluß Schwarzer Frauen auf politische Entwicklungsprozesse 
ihrer Rasse und ihres Geschlechts in Dokumenten und Analysen vermittelt wird. Diese 
un~ andere Untersuchungen Schwarzer Frauen verdeutlichen, daß es aj_cht nur .9e­
m~1~amkeiten im Kam,pf um „Bla.ck rights" und „ \Vom.en:§.I:jgh!s" gjJ:>t, ~onc:!,e:rn 
daß sich die Schwarze Frauenbewegung an wesentlichen fµ11kJ~U v.on. b~jden unter­
s~h_t:[det und ihre eigeneri Erfahrungen, Wertmaßstäbe und Zielvorstellungen hat. 
D17se basieren auf der Notwendigkeit eigener Überlebensstrategien im Spannungsfeld 
zwischen Rassismus und Sexismus. 
Eine der Grundlagen des Sexismus ist die falsche Annahme der Überlegenheit eines 
Geschlechts über das andere. Eine der Grundlagen des . .Rassism.us ist die falsche An­
~ahme der Überlegenheit einer ethnischen Gruppe über die andere. Beide Formen der 

usgrenzung und Unterdrückung führen zu Ideologiebildungen und dienen der Auf­
rechterhaltung der ökonomischen, politischen und kulturellen Macht einer Gruppe 
von Menschen, Männern der herrschenden Klassen und privilegierten Schichten der 
Gesellschaft, die sich gleichzeitig auf eine „natürliche" oder „gottgewollte" Supre­
matie ihrer Rasse und ihres Geschlechts berufen. Die Verwandtschaft beider Herr­
~att~formen läßt sich exemplarisch an historischen FaKieii'aüs' den britischen Kolo­
nien In Nordamerika und aus der frühen Geschichte der USA belegen, in denen weiße 
~rauen und Schwarze (fast) gleichermaßen unterdrückt und rechtlos waren. So wurde 
1
8
nkVirginia 1619, einen Monat bevor afrikanische Männer und Frauen dort erstmals als 

lav Innen verkauft wurden, ein Gesetz verabschiedet, nach dem Dienstbotinnen mit 
der Prügelstrafe belegt werden konnten und (weiße) Dienstmädchen nur mit Zustim­
mung ihres Herrn heiraten durften. Im selben Jahr wurden 90, ,junge und anständige'' 
;ngländerinnen an Siedler in Virginia als Ehefrauen verkauft. Der Preis für jede be­
rug 120Pfund Tabak(Giddings 1988, S. 34). Es ist nicht verwunderlich, daß-pach 
~!1:.Xeimformen von w.eiß.en F'rauenorgani~ationen in kirchlicP.en .N~bJ.cre~sen-:--- die 
e~S.t~ ~S-amerikanisc!J.efr!lu,~µbe.~e~l1P.g ~ntstar}d fo. der Folge eines von Nat Turner 
l:\.llgeführten Slfüivenaufstandes in. Virgima, nach dessen Niederschlagung sich ab 
~3.1 die ersten Gesellschaften zur Abschaffung der Sklaverei bildeten. Schwarze und 

eiße, Männer und Frauen waren daran beteiligt. Unter den, ,Frauen befanden sich 25 



die ersten bewußten Feministinnen, die hier in die Schule des Kampfes für die Befrei­
ung der Sklaven gingen und in dessen Verlauf ihren eigenen Kampf der Gleichheit er­
öffnen sollten. Die abolitionistische Bewegung war der erste Ort, wo Frauen lernten, 
sich zu organisieren" (Flexner 1978, S. 93). Einer der wichtigsten Sprecherund Führer 
der Abolitionsbewegung war Frederick Douglass, ein ehemaliger Sklave, denman ver­
suchte als „Frauenrechtler" zu diffamieren und lächerlich zu machen. 1892 schrieb er: 
, , Wenn eines Tages die wahre Geschichte der Bewegung zur Abschaffung der Sklave­
rei geschrieben wird, werden die Frauen auf ihren Seiten viel Platz einnehmen, denn 
die Sache der Sklaven war insbesondere auch die Sache der Frauen'' (vgl. Davis 1982, 
s. 34). 

Ich habe diese Beispiele angeführt zur Veranschaulichung eines offensichtlich beste­
henden Zusammenhangs zwischen Sexismus und Rassismus. Doch es wäre zu einfach, 
dies nur auf eine, ,biologistische Logik'' zurückzuführen und daraus herzuleiten, daß 
Rassismus und Sexismus ein und dasselbe seien oder auch nur zu vertreten, daß „der 
Sexismus, der eine naturhafte von der männlichen Norm abweichende minderwertige 
Weiblichkeit behauptet, in gleicher Weise (verfährt)" wie der Rassismus (Vorankün­
digung zu Heft 27, in: beiträge zur feministischen theorie und praxis, 1989, S. 243). 
Verwandte Denkstrukturen in der Rechtfertigung beider Arten von Diskriminierung 
könnten zwar zu dieser Annahme verleiten, doch nur wenn unterschiedlich Ursachen 
und Folgen qer Minderbewertung verschiedener Menschen nicht erfahrbar sind und 
folglich unreflektiert bleiben. Auf ähnliche Weise fragwürdig empfinde ich die in der 
Bundesrepublik gängige Gleichsetzung von Rassismus und „Ausländerfeindlich­
keit' '.Denn zum einen richtet sich Rassismus auch gegen nationale ethnische Minder­
heiten, auch gegen „Ausländerinnen" mit deutschem Paß, gegen deutsche Juden, 
Schwarze Deutsche, deutsche Sinti und Roma - beiderlei Geschlechts, zum andern ist 
es ein Erfahrungwert, daß die Xenophobie der ethnisch-kulturellen Mehrheit in dem 
Maße wächst, wie die „Fremdheit" sichtbar ist. Doppelt fragwürdig erscheinen mir 
daher Appelle an ein gemeinsames Handeln, die auf der These basieren, Ausländer­
feindlichkeit und Frauenfeindlichkeit sei dasselbe (vgl. Mies 1985, Einleitung). Frau­
en ethnischer Minderheiten sehen sich in solchen Überlegungen in den Besonderheiten 
ihrer gesellschaftlichen Konfliktsituation marginalisiert und minderbewertet. In den 
USA ist dies seit der frühen Frauenbewegung ein zentraler Konflikt, der erstmals öf­
fentlich thematisiert wurde in der Frage aus Sojourner Truths berühmter Rede vor der 
FrauenversammlunginAcron 1848: „Und binichetwakeineFrau?" (vgl. Kraft 1988, 
S. 139 ff.). Ich halte es daher für falsch, aus den sozio-ökonomischen Strukturen 
patriarchaler Systeme und den Ideologien, die diese stützen, eine Gleichsetzung von 
Sexismus und Rassismus herzuleiten. Dies kann nur zu der falschen Annahme der 
Gleichheit unterschiedlicher Ursachen der Unterdrückung und ihrer Mechanismen 
führen, verschleiert Widersprüche zwischen Opfern und Täterinnen, macht unsicht­
bar und verurteilt zum Schweigen. Auf vielfältige Weise wurden Mauern des Schwei­
gens von Schwarzen Frauen durchbrochen, vor allem in Amerika. Wesentliche Frage­
stellungen und Ergebnisse aus den USA sind zusammengefaßt in einer Anthologie un­
ter dem Titel „But Some of U s Are Brave" - „Alle Frauen sind weiß, alle Schwarzen 
sind Männer -Aber einige von uns haben Mut" (Hull, Smith, Scott 1982). Aus der 
Unsichtbarkeit herauszutreten, erfordert Mut, und es erfordert Mut, um mehr zu 
kämpfen als um Gleichheit. 

„ Welches Lebewesen auf der Welt außer der Schwarzen Frau mußte das Wissen um so 
viel Haß in ihr Über- und Weiter/eben integrieren? 
Kurz nach dem Bürgerkrieg. In einem Krankenhaus, einem grauen Steinbau auf der 
11 Oth Street in New York schreit eine Frau. Sie ist Schwarz und gesund und aus dem Sü­
den hierhergebracht worden. Ich kenne ihren Namen nicht. Ihr Baby will geboren wer­
den. Aber man hat ihr aus Wißbegierde, die sich als Wissenschaft ausgibt, die Beine zu-

26 sammengebunden. Ihr Baby gebiert sich selbst tot gegen die Knochen. Wo bist du, sie-



benjährige Elizabeth Eckf ord aus Little Rock, Arkansas? Es ist ein strahlender Montag­
morgen, und du bist zu deinem ersten Schultag unterwegs, in Speichel gehüllt, weißer 
Haß rinnt an deinem rosa Pullover hinab, umd mit verzerrtem Mund - wild, un­
menschlich - begafft eine weiße Mutter deine lustigen, von rosa Schleifen gehaltenen 
Zöpfe. 
Numvulo ist fünf Tage von der Ödnis unterwegs, wo der Lastwagen sie abgesetz hatte. 
Sie steht im Regen vor Kapstadt, Südafrika, ihre nackten Füße in den Spuren des Bulldo­
zers, wo einst ihr Haus stand. Sie hebt ein Stück durchweichter Pappe auf, das einst ih­
ren Tisch bedeckte, und hält es über den Kopf ihres Babys, das sie auf den Rückenge­
bunden hat. Bald wird man sie festnehmen und ins Reservat zurückschaffen, wo sie 
nicht einmal die Sprache spricht. Sie wird niemals die Erlaubnis erhalten, bei ihrem 
Mann zu leben. ( ... ) 
Addie Mae Co/lins, Carol Robertson, Cynthia Wesley, Denise McNair. Vier kleine 
Schwarze Mädchen, keines älter als zehn Jahre, singen ihr letztes Herbstlied in einer 
Sonntagsschule in Birmingham, Alabama. Nach der Explosion läßt sich unmöglich sa­
gen, welcher Lacksonntagsschuh zu welchem gefundenen Bein gehört. Welcher andere 
Mensch schluckt so viel boshafte Feindschaft und funktioniert trotzdem?" (Lorde 
1988, s. 51). 
Wieviel Mut erfordert es, unter solchen Bedingungen nicht nur zu funktionieren, son­
dern Widerstand zu leisten? Afrikanerinnen berufen sich auf eine uralte Kultur, in der 
sie einstmals führende Position einnahmen. Frauen der afrikanischen Diaspora in den 
~merikas knüpfen an an eine Tradition, die reicht von Phillis Wheatley, einer ehema­
ligen Sklavin, die als Kind aus dem Senegal verschleppt und einer der ersten publizier­
ten amerikanischen Lyrikerinnen wurde, über Sojourner Truth, eine der ersten Frau­
en, die Mitte des 19. Jahrhunderts öffentlich auf Versammlungen für die Gleichbe­
r.e7htigung der Frauen und gegen die Unterdrückung Schwarzer sprach, bis zu den Po­
litikerinnen und Wissenschaftlerinnen der Gegenwart wie Angela Davis oder den Lite­
raturpreisträgerinnen Alice Walker, Gloria Naylor und Toni Morrison. 

I~ dem Prozeß der Identitätssuche und Selbstfindung Schwarzer Frauen in den USA 
wird die Verschiedenheit zum weißen Feminismus deutlich, gewinnen andere Frage­
stellungen Gewicht, geht es nicht um die Teilnahme an der Herrschaft, nicht um die 
Rekonstruktion romantischer Salons und nicht nur um , ,ein Zimmer für sich allein''. 
~s ist dies vielmehr die Dekonstruktion eines verzerrten Bildes vom Leben Schwarzer 

rauen, die Rückbesinnung auf afrikanische Werte und Traditionen, die Schaffung 
von Überlebensräumen. 
~.Was empfinden schwarze Frauen gegenüber der Frauenbewegung? Mißtrauen. Sie 
ist weiß, daher suspekt. Trotz der Tatsache, daß Befreiungsbewegungen in der schwar­
zen Welt Katalysatoren für den weißen Feminismus waren, haben zu viele Bewegun­
g~n und Organisationen bewußt begonnen, Schwarze einzubeziehen, mit dem Ergeb­
~is, sie einzuwickeln. Sie wollen nicht schon wieder benutzt werden, jemandem zu hel-
en, Macht zu gewinnen - eine Macht, die ihnen gezielt vorenthalten wird. ( ... ) 
~chwarze Frauen sind verschieden von weißen Frauen, weil sie sich selbst anders se-

en, anders gesehen werden und ein anderes Leben geführt haben. Diese Unterschiede 
zu beschreiben, ist das Ziel sehr vieler Schwarzer Autorinnen und Wissenschaftlerin­
n~n". So Toni Morrison in einem Aufsatz aus dem Jahre 1971. Ähnlich äußerte sich 
die in London lebende Nigerianische Schriftstellerin Buchi Emecheta: , ,Ich bin nicht 
nur Feministin - Ich bin eine Feministin plus. Ich glaube an das Konzept des Feminis­
mus, aber wir haben über den Feminismus hinausgehende Probleme, deshalb ist es so 
schwer, sich 100%-ig damit zu identifizieren" (1983, S. 35). 
~ ereinzelt hat in den englischsprachigen Ländern in den letzten Jahren auch eine Aus­
~nandersetzung weißer Feministinnen mit dem Leben und den Arbeiten Schwarzer 

rauen, mit Unterschieden und Gemeinsamkeiten, mit den verschiedenen Erschei­
nungsformen von Sexismus und Rassismus begonnen (vgl. u.a. Barrett, Mclntosh 
1985, S. 49ft). In der BRD, die fälschlicherweise von der Mehrheit der Bevölkerung 27 



immer noch als monokulturelle und ethnisch homogene Gesellschaft betrachtet wird, 
war das Thema Rassismus lange Zeit entweder tabuisiert oder wurde in der Debatte um 
eine wachsende Ausländerfeindlichkeit versteckt. Auf diesem Hintergrund ist es nicht 
verwunderlich, daß auch der feministisch akademische Diskurs ebenso wie die Frau­
enbewegung hierzulande sich beschränkt liaben, auf das, woraus sie entstanden sind, 
die weiße, bürgerliche Gesellschaft. 
Zwar gibt es eine Vielfalt von Untersuchungen über Frauenleben in der „Dritten . 
Welt", doch selten sind dies gleichberechtigte Diskurse, ein Gedanken- und Erfah­
rungsaustausch von Frauen der jeweiligen anderen „ Welt" ,3) Noch seltener ist es, 
daß in feministischen Forschungen der Einfluß Schwarzer Frauen auf politische und 
kulturelle Entwicklungen erwähnt wird (vgl. Kraft 1988). Äußerst spärlich sind Veröf­
fentlichungen, die sich mit Rassismus und Frauenfragen in der BRD befassen. Es sind 
in erster Linie die „Betroffenen" selbst, die sich zum Thema äußern (vgl. Oguntoye, 
Opitz, Schultz 1986). Bei der Mehrheit wird die Existenz deutscher ethnischer Minder­
heiten, also auch von Menschen afrikanischer Herkunft, ebenso aus dem Bewußtsein 
verdrängt wie die Tatsache, daß latenter und offener Rassismus nicht nur ein Problem 
der Vergangenheit ist. 

Das Bild der schwarzen Frau in Deutschland 

Unter der Überschrift „Ein richtiger Negertrick" berichtete die tz München im Früh­
jahr 1988, „Rassige Schwarze legte schon wieder Münchner aufs Kreuz". Ein weißer 
Experte in Schwarzer Kultur beschrieb am 2. Februar 1989 in der taz den Musiker Mi­
chael Jackson als „weißen Nigger mit scheißebrauner Hautfarbe" und die Sängerin 
Tracy Chapman als „ Top Negerin". „ Welchem Neger fügen wir ein Leid zu, wenn wir 
ihn ,Neger' nennen?", fragte im März 1989vorurteilsfrei-naiv ein renommierter Jour­
nalist einer linksliberalen intellektuellen Hamburger Wochenzeitung. Ein gewisser 
Stefan von Kotze (der Mann hieß wirklich so) schrieb 80 Jahre zuvor: „Der Neger ist 
ein halbes Kind die andere Hälfte der Bestie" (Mamozai 1989, S. 57). Und die Frauen? 
Zu ihnen bemerkte Clara Brockmann 1910: „Es ist eine alte traurige Erfahrungssache, 
daß die schwarze Frau noch niemals den geringsten Aufstieg in eine höhere Kulturstu­
fe unternommen hat, daß sich im Gegenteil der Mann vielmehr dem Niveau seiner far­
bigen Lebensgefährtin nähert und nicht selten ganz auf dieses herabsinkt" (Mamozai 
19889, S. 167-168). Die Zeitschrift „Die Frau", von Helene Langeab 1893/944>her­
ausgegeben, „die übrigens ohne Unterbrechung auch im faschistischen Deutschland 
bis 1944 erschien, brachte als eine der Ausnahmen zwischen 1894 und 1903 wenigstens 
ganze vier Artikel, die sich mit den Kolonien, allerdings nur mit den deutschen Frauen 
und ihrem schweren Kolonialhaus frauenlos dort beschäftigten. Verfaßt waren sie alle 
von Frieda von Bülow (die einer alten Soldatenfamilie entstammte und), die 1887 mit 
ihrem Bruder Albrecht, einem Offizier der deutschen Ostafrikatruppe, nach Ostafri­
ka ging, um dort die erste Pflegestation einzurichten" (Mamozai 1989, S. 242). 
Der imperialistische Krieg um Europa und seine Kolonien brachte auch schwarze fran­
zösiche Soldaten ins Rheinland- und deren Nachkommen. Hitler hat dieser, ,Schan­
de", den „Rheinlandbastarden", einen Teil seiner Genozid-Gedanken gewidmet. 
Viele wurden zwangssterilisiert, einige starben in deutschen KZs (vgl. Oguntoye, 
Opitz, Schultz 1986). Nach dem zweiten Weltkrieg gaben deutsche Zeitungen wie die 
Frankfurter Rundschau Alarm: „6000 farbige Kinder unter uns". Gestellt wurde „die 
entscheidende Frage: Was wird aus den Mischlingen, wenn sie die Schule verlassen? 
( ... )Die pessimistischen Äußerungen häufen sich, wenn nach den Zukunftsaussichten 
der farbigen Kinder gefragt wird. Gewiß, der Mangel an Arbeitskräften verdeckt im 
Augenblick jede Schwierigkeit. Doch viele Berufe scheinen den Mischlingen ver­
sperrt. Sehr viele zum Beispiel glauben, ein Schwarzer hinter dem Ladentisch vertreibe 
die Kunden" .5> Dienstleistungsberufe, das waren die Tätigkeiten, die sich weiße 

28 Deutsche, wenn überhaupt, für Schwarze Deutsche vorstellen konnten. Kolonialzeit 



.. 
und Faschismus lebten fort - zumindest in vielen weißen Köpfen beiderlei Ge­
schlechts. 
Viele der Stereotypen, die das Bild Schwarzer Frauen im deutschen Bewußtsein be­
stimmten, wurden kritiklos von den Massenmedien des weißen US-Amerikas über­
nommen. Schwarze Frauen waren dort geschlechtslose Dienende, wie die von Scarlett 
O'Hara mißhandelte Prissy in dem Bestseller „ Vom Winde verweht", Köchinnen, 
~mmen und im günstigsten Fall „gazellenhafte" Leichtathletikerinnen oder Sänge­
rinnen. Doch während diese Klischees in den USA spätestens seit den politischen Be­
wegungen der 60er Jahre schrittweise durch die Realität und die Stimmen Schwarzer 
Frauen verdrängt wurden, halten sich stereotype Negativbezeichnungen und Denk­
strukturen, die auf der Annahme rassischer Überlegenheit basieren, in Deutschland 
äußerst hartnäckig, einschließlich eines pejorativen Sprachgebrauchs, der selbst bei 
der Bezeichnung von Süßigkeiten oft mit dem negativ besetzten Begriff, ,Neger'' ver­
bunden ist. 
Im Mai 1949 schrieb die damals 86jährige Mary Church Terrel, ehemalige Sklavin, 
Lehrerin, Rechtsanwältin, Suffragette, Bürgerrechtlerin und Vorsitzende verschiede­
ner schwarzer Frauenvereinigungn in einem Artikel an die Washington Post: „Bitte 
h~rt auf, das Wort ,Neger' zu benutzen - Ich bin stolz, Afrikanisch-Amerikanerin zu 
sein.( ... ) Ich schäme mich nicht meiner afrikanischen Herkunft. Afrika hatte große 
Universitäten, bevor es irgendwelche in England gab, und die Afrikaner waren die er­
sten Menschen, die fleißig und geschickt genug waren, Eisen zu bearbeiten. Wenn un­
sere Gruppe einen besonderen Namen haben muß, um sie abzugrenzen, dann wäre es 
df er vernünftigste Weg, dies zu lösen, indem man sich auf unsere afrikanischen Vor-
ahren bezieht" (zit. in: Lerner 1973, S. 547-548). Im März 1989 schrieben Schwarze 

dkeutsche Frauen und Männer ähnliche Briefe an , ,Die Zeit''. Der Verfasser eines Arti-
els mit der Überschrift ,,Neger, Juden und Zigeuner'' antwortete einer Frau in zwei 

Pt.s~n~ichen Briefen: , , Verstehen Sie doch bitte und machen Sie vielleicht auch Ihrer 
• ~nti~tive Schwarze Deutsche Männer und Frauen' klar: Ich bin vehement gegen jede 
Diskriminierung, nur glaube ich, Vorurteile lassen sich nicht einfach dadurch abbau­
enb, d~ß man die Wörter wechselt. ( ... )Eine schwarze Deutsche kenne ich leider nicht, 
a er im ehemaligen Land der Negersklaven, wo eben ,negro' wirklich ein Schimpf­
~ort sein. kann, gibt es ja die gleichen Diskussionen''. Es ist dies eine durchaus gängige 
naltung m Deutschland. Rassismus ist, wenn überhaupt, ein Problem der anderen, al­
lenfalls ein Stück (verdrängter) Geschichte. Frauen, Schwarze und weiße sind Teil die­
serh <?eschichte, die auch eine Geschichte von Opfern und (Mit-)Täterinnen ist. So 
sc rieb Magdalene Prince 1902: „Der Mann gründet das Haus, die Frau halt es! Der 
Sahtz gilt heute mehr wie je auch für unsere Kolonien. Könne es doch Euch, Ihr deut­
sc en Frauen und Mädchen, für unser junges Deutschland über See gewinnen. Was 
Ihr an gewohnten Annehmlichkeiten des Lebens, an Geselligkeit, Vergnügungen und 
Anregungen aller Art hier im Vergleich mit der alten Heimat entbehren würdet, es wird 
~~hr ~ls auf gewogen durch die Betätigung und Pflichterfüllung, in der Ihr Euch an der 
S~lteemes geliebten Gatten ausleben könnt. Wahrlich, es ist ein schönes Los, in diesem 
Eiegeszug deutscher Kultur eine Stellung einnehmen zu dürfen!" (Prince 1905, S. 5). 

s waren insbesondere Frauen, die in Kolonialblättern das Bild vom faulen, schmutzi­
gen, ungelehrigen schwarzen Dienstmädchen oder vom koketten „Mischlingsweib" 
verbreiteten (vgl. Mamozai 1989). 
1? der Gegenwart ist es - auch unter weißen Frauen, auch unter Feministinnen - eher 
ein latenter Rassismus, der zu beobachten ist. Er äußert sich nicht nur in der Verdrän­
gung der eigenen Geschichte, sondern auch der der Gegenwart, in der Schwarze deut­
sche Frauen und Frauen anderer Minoritäten einfach nicht in den Besonderheiten ih­
r:r Existenz wahrgenommen werden, in der die Geschichte und die kulturellen Lei­
~ungen .Afrikanischer Frauen, Frauen afrikanischer Herkunft ausgegrenzt werden. 

0 es nicht negativ ist, ist das Bild Schwarzer Frauen häufig einfach unsichtbar. So 
War auf dem Internationalen Frauenkongreß in Frankfurt vom 5.-8. Oktober 1989 
zum Theµia, ,Menschenrechte haben (k)ein Geschlecht'' - nach der Absage von An- 29 



gela Davis als einzig „angefragter" - keine Schwarze Frau vertreten. Der Kongreß 
stand im thematischen Zusammenhang mit der Zweihundertjahrfeier der Französi­
schen Revolution. Neben der Frage nach der Beteiligung Frankreichs an der Verskla­
vung und Kolonialisierung von Afrikaner Innen, drängt sich die Frage auf, ob Frauen­
rechte (k)eine ethnischen und kulturellen Besonderheiten haben oder Schwarze Frau­
en (k)ein Geschlecht - und (k)eine Geschichte. 

Frauen in Afrikanischen Kulturen 

Im März 1979 schrieb Audre Lorde an Mary Daly, die Verfasserin von , , Gyn-Ökolo­
gie" in einem Brief, der später veröffentlicht wurde: „Als ich Gyn/Eco/ogy zu lesen 
begann, war ich regelrecht fasziniert von der Einsicht hinter Deinen Worten und ich 
nickte zu dem, was Du im ersten Teil über Mythos und Mystifikation sagtest. Deine 
Worte über die Natur und Funktion der Göttin sowie über die Arten und Weisen ihrer 
Verdunkelung in der Geschichte stimmten mit dem überein, was ich bei der Erfor­
schung afrikanischer Mythen, Legenden und Religionen auf der Suche nach der wah­
ren Natur uralter weiblicher Macht entdeckt habe. 
Daher fragte ich mich, warum führt Mary Afrekete nicht als Beispiel an? Warum sind 
ihre Göttinnenbilder ausschließlich weiß, westeuropäisch, judaisch-christlich? Wo 
waren Afrekete, Yemanja, Oyo und Mawulisa? Wo waren die Kriegsgöttinnen von 
Dan? Nun, ich dachte, Mary hat eine bewußte Entscheidung getroffen, um ihr Gebiet 
einzugrenzen und sich ausschließlich mit der Ökologie der westeuropäischen Frauen 
zu befassen. 
Dann kam ich zu den ersten drei Kapiteln Deines zweiten Teils, und es war offensicht­
lich, daß Du Dich mit nicht-europäischen Frauen befaßtest, aber lediglich als Opfer 
und gegenseitige Beute. Ich fand meine Geschichte und meinen mythischen Hinter­
grund durch das Fehlen von Abbildern meiner mächtigen Vormütter verzerrt. ( ... )Als 
Afro-Afrikanerin in einem weißen Patriarchat bin ich es gewohnt, daß meine archety­
pische Erfahrung verzerrt und bagatellisiert wird, aber es ist ein entsetzlich schmerzli­
ches Gefühl, wenn es durch eine Frau geschieht, deren Erkenntnis der meinen so nahe 
ist" (Lorde 1988, S. 14). 
Erkenntnis ohne Kenntnis ist jedoch unmöglich, Erkenntnis setzt den Willen voraus, 
voneinander lernen zu können. Sie erfordert die bewußte Abkehr von europäischer 
Arroganz und Selbstgefälligkeit. 

Alte Königreiche, entwickelte Staatsformen, Eisenkultur und hochentwickelte Kunst 
gab es in Afrika südlich der Sahara so lange bevor Europäerihren Fuß auf diesen Kon­
tinent setzten. Auf dem Gebiet des heutigen Äthiopiens existierte bereits im 1. J ahrtau­
send vor unserer Zeitrechnung das Reich von Aksum. In Westafrika entwickelte sich 
etwa zur gleichen Zeit dieNokkultur. „DieTerraskulpturen dieser Kultur sind die älte­
sten der gegenwärtig bekannten Skulpturen in Westafrika. Eine ganze Reihe von Völ­
kern, so die Yoruba, gehören zu den Erben dieser Kultur. Die meisten ethnischen 
Gruppen in diesem einstigen Ausbreitungsgebiet der Nokkultur haben über Jahrhun­
derte, ja, bis in die Gegenwart, eine große Ähnlichkeit ihrer Kulturen und Religionen 
bewahrt. ( ... )Das Reich Ghana, das bis in die Mitte des 13. Jahrhunderts bestand, 
spielte eine Rolle als Durchgangsland und W arenumschlageplatz für den Mittelmeer­
handel. Es gab direkte Karawanenwege von Ghana nach Äthiopien, Ägypten und Nu­
bien. Das alte Reich Kanem (8. bis 12. Jahrhundert) reichte in seiner Blütezeit vom Ni­
ger bis zum Nil und wirkte noch in dieser Zeit auf die ägyptischen Verhältnisse. Aus 
dem im 12. Jahrhundert untergegangenen Reich Kanem entwickelten sich Nachfolge­
staaten. Im 1. Jahrtausend waren außerdem die Staaten Mali und Songhai entstan­
den" (Loth 1986, S. 14)undim 15. Jahrhundert das Reich Bornu. Ihre Blütezeit erleb­
ten viele afrikanische Kulturen zwischen dem 12. und 16. Jahrhundert. So das Reich 

30 der W olof an der Senegalküste, das Kongoreich und in Ostafrika die Staatsgründun-
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gen der Njamwesi. Im südlichen Afrika entstand das Reich der Monomotapa, das die 
berühmte Ruinenstadt von Zimbabwe hinterließ. Überlieferungen, frühe Reisebe­
richte, Skulpturen, Kunst- und Gebrauchsgegenstände aus verschiedenen alten afri­
kanischen Reichen lassen darauf schließen, daß Frauen, insbesondere in der Kultur 
und Religion, eine hohe Stellung hatten, verehrt und geachtet wurden. 
Das in den antiken afrikanischen Staaten geltende Mutterrecht hielt sich teilweise 
selbst in der Herausbildung feudaler Strukturen. „Nur dann, wenn die frühen politi­
schen, sozialökonomischen, kulturellen und anderen Leistungen der afrikanischen 
Völker eine gerechte Würdigung erfahren, erschließt sich aus heutiger Sicht vollstän­
dig die Rolle der Frau, die sich in vielen Zügen deutlich positiv von der Lage der Frau 
im mittelalterlichen Europa abhob" (Loth 1986, S. 25). 
Die Geschichten und Legenden von afrikanischen Königinnen, Kriegerinnen und 
Staatsbegründerinnen sind bei Schwarzen, auch außerhalb des afrikanischen Konti­
nents ebenso bis in die Gegenwart lebendig wie die Namen und Mythen von alten Gott­
heiten. Yemanja, Ojo, Afrekete, Mawulisa sind Göttinnen der Ewe und Yoruba und 
verweisen auf die Reiche von Dahomey und Benin, deren Geschichte und Kultur bis in 
die Antike zurückreicht. Viele dieser Mythen und Legenden haben sich durch mündli­
che Überlieferung in der Karibik und auf dem nordamerikanischen Kontinent erhal­
ten und finden sich noch heute in unterschiedlicher Form in der Lyrik und den Erzäh­
lungen afro-amerikanischer Autorinnen. 

Die Schaffung der afrikanischen Diaspora und Schwarze Frauen in 
Amerika 

Der Niedergang afrikanischer Großreiche hatte seine Ursachen „letzlich im aufkom­
menden Sklavenhandel und in dem dadurch bewirkten Abbruch oder der Einschrän­
kung des Handels mit Ägypten und dem Orient und später in der beginnenden Kolo­
nialpolitik" (Loth 1986, S. 25). 
Von der Mitte des 15. bis zur Mitte des 16. Jahrhunderts wurden Afrikaner Innen aus 
ihren Heimatländern verschleppt, um im Norden Amerikas ein landwirtschaftliches 
Plantagesystem zu entwickeln und aufrechtzuerhalten oder in südamerikanischen Mi­
nen zu arbeiten. Diese erzwungene Migration dauerte bis zum Ende des 19. Jahrhun­
derts an. Selbst nachdem auflnitiative Großbritanniens der Sklavenhandel in den Jah­
ren 1807/1808 offiziell abgeschafft worden war, blühte der Schmuggel mit Menschen 
weiter (vgl. Thompson 1988). Über 30 Millionen Afrikanerinnen, Männer, Frauen 
und Kinder, haben den Sklavenhandel, diese widerlichste Erscheinungsform der Pro­
fitgier, mit ihrem Leben bezahlt. 

„ WAS KANN DER WEISSE MANN DER SCHWARZEN FRAU SAGEN? 

400 Jahre lang hat er aber ihren Uterus geherrscht. Laßt uns deutlich sein. Entlang der 
Sklavenhandelsküsten Afrikas war er es, der aber 20 Generationen hinweg die Hirne un­
serer Siiuglinge an den Felsen zerschmetterte. 

WAS KANN DER WEISSE MANN DER SCHWARZEN FRAU SAGEN? 

400 Jahre lang hat er entschieden, welche Kinder schwarzer Frauen leben oder sterben 
sollten. Laßt uns erinnern. Es war er, der unsere Kinder auf den Auktionsblock stellte in 
allen Stiidten der östlichen Hiilfte des Landes, das nun die Vereinigten Staaten sind, und 
hörte und sah, wie sie nach den Armen ihrer Mütter schrien, bevor sie an den Höchst bie­
tenden verkauft und hinweggezerrt wurden" (Walker 1989). 

Aber aus den auseinandergerissenen und entwurzelten Familien entwickelten sich 
32 neue afrikanische Gemeinden in Amerika und so etwas wie eine pan-afrikanische Tra-
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dition, die sich in vielen Formen Ausdruck verschaffte- in dem Versuch, das Mutter­
land in der Imagination wiedererstehen zu lassen, in dem Festhalten an einer eigenen 
Identität gegenüber der euro-amerikanischen Welt, die jeden Bereich des Lebens der 
Schwarzen bestimmte, in religiösen Formen und nicht zuletzt im 19. Jahrhundert 
durch historische und kulturelle Forschungen, die demonstrieren sollten, daß die afri­
kanische Zivilisation eine war, von der andere Zivilisationen, insbesondere die euro­
päisch-christlichen beeinflußt worden waren. Dies führte Ende des 19. Jahrhunderts 
~ur Gründung von Forschungsgesellschaften, den Vorläufern der African-Studies-

rogrammes, die nach dem Zweiten Weltkrieg oft von eurozentrischen Wissenschaft­
lern adaptiert wurden, ohne die ursprünglichen Gründer zu würdigen (vgl. Thompson 
~987). Das wohl bekannteste Ergebnis dieser Forschungen ist das umfassende Werk 
/s afro-amerikanischen Rechtsanwalts und Historikers, George Washington Wil-
1ams, das 1883 unter dem Titel , , The History of the African Race in America'' veröf­
~~ntlicht wurde. 400 Jahre Sklaverei hatten ein Festhalten an afrikanischer Tradition, 

Ie Herausbildung einer spezifischen afro-amerikanischen Kultur und das Hervortre­
t~n hervorragender Männer und Frauen im wissenschaftlichen und kulturellen Leben 
nicht verhindern können. 
~n seinen Anfängen war das Sklavenhalter-System in Nordamerika besonders brutal. 

etroffen waren vor allem Frauen, da zum Zweck der Produktion neuer Sklaven­
Ge!lerationen zu der ökonomischen Ausbeutung die sexuelle hinzukam. Selbst arme 
weiße Frauen wurden zunächst diesem System unterworfen. Auch weiße, , , ungehor­
same Dienstboten'' konnten nach einem Gesetz aus dem Jahre 1640 zur Sklaverei ver­
ur~i!t werden, und in Mary land sollten „frei geborene" Engländerinnen, die Schwar­
~e e1rateten, was innerhalb der Dienstbotenklasse zu dieser Zeit noch möglich war, le­
S enslang den Sklaven-Status erhalten. Das patriarchale System der Neu-England­
b taaten teilte alle Frauen zunächst nach alter Gepflogenheit ein in Sklavinnen, Dienst­
r o~en, Huren und Ehefrauen. Doch bereits 1705 hatte Virginia in einem Gesetz deut­
Rc gemacht, wer Sklavinnen waren - und wer nicht. In diesem Jahr erschien auch 
F obertBeverlys „History & Present State ofVirgina". Dort findet sich die endgültige 
a estI~gung des Status von Schwarzen: „Sklaven sind Neger", schrieb er und: „Es ist 
wu~~eichend zu unterscheiden zwischen weiblichen Dienern und Sklaven: denn eine 
d ei e Frau soll selten oder niemals zur Feldarbeit herangezogen werden, wenn sie an­
J:re Arbeiten verrichten kann'' (vgl. Giddings 1984, S. 39ff.). Bis zu Beginn des 18. 
sc hrhunderts war in allen Neu-Englandstaaten eine soziale, juristische und rassisti­
v·h~ Gesellschaftsstruktur errichtet, auf deren unterster Stufe Schwarze Frauen wie 
d~e behandelt werden konnten. Von Anfang an gab es verschiedene Formen des Wi-

. B/stan~s, vom Gebärstreik, Abtreibung mittels afrikanischer Kräuterrezepte, 
R. ~dstiftung, bewaffneter Aufstand und Flucht. Paula Giddings berichtet von einer 
J:h e von Skavlnnenaufständen in Massachusetts, New York und Maryland in den 

39 ren 1681 bis 1800, die alle von Frauen angeführt wurden (vgl. Giddings 1984, S. 
ricb;41). Einigen Schwarzen gelang die Flucht, die gefangen wurden, wurden hinge­
Na et, Wobei Frauen in der Regel auf dem Scheiterhaufen verbrannt wurden. 
Schh der J\bschaffung der Sklaverei in den Nordstaaten im Jahre 1782 organisierten 
Es war~e em Netz von Fluchtwegen („ The Underground Railway") aus dem Süden. 
a:~r eine Frau, die führend in der Organisation dieser Massenfluchtbewegung war, 
lun riet Tubman. Sie und Sojourner Truth setzten sich in Kampagnen und Versamm­
ga~en für die Abschaffung der Sklaverei in den Südstaaten und für Frauenrechte im 
bew en L~d ein. Andere folgten, deren Namen erst durch die neue ~chwarze Frauen­
rei i egung II?- den USA bekann! gemacht worden sind. Ellen C~aft, die aus der Sklave­
Suf~ Georg1a als Mann verkleidet floh und im Norden Lehrenn wurde, Ida B. Wells, 
l'e rage~te und Mitbegründerin der ersten Schwarzen Frauenclubs, Mary Church 
B~rel, die sich ein langes Leben lang für die Gleichheit aller ethnischer Gruppen, für 
unlerr~chte, gegen Lynchjustiz und gegen die Hysterie des kalten Krieges einsetzte 
Fr bereits in den Zwanziger Jahren als Suffragette und Aktivistin der internationalen 

auenbewegung auf Kongressen in England und in der Schweiz die Stimme der 35 



Schwarzen Frau vertrat. Ihre Biographie „A Colored Woman in a White World" er­
schien 1940 (vgl. Sterling 1988). 
Aber auch im kulturellen Bereich, neben der Musik vor allem in der Literatur, ver­
schafften sich Schwarze Frauen von Anfang an auch in der neuen Welt Gehör. Frances 
W. Harper, führende Suffragette und Gründungsmitglied der , ,National Association 
of Colored W omen'' veröffentlichte 1892 ihren Roman, ,lola Leroy'', ein Portrait der 
Schwarzen Gesellschaft während des US-Bürgerkriegs und der Rekonstruktionsära. 
Sie gilt als eine der Mitbegründerinnen einer langen afro-amerikanischen weiblichen 
literarischen Tradition, in der explizit oder symbolisch die afrikanische Herkunft und 
das kollektive Trauma der Sklaverei immer präsent sind. Als jüngstes Beispiel sei hier 
Toni Morrisons neuester Roman „Beloved" aufgeführt. Eine eingehendere Würdi­
gung der Vielzahl afro-amerikanischer Autorinnen auch nur dieses Jahrhunderts 
könnte nur eine ungerechte Auswahl sein und würde den Rahmen dieses Beitrags bei 
weitem sprengen. Am Anfang dieser literarischen Tradition jedoch stand ein kleines, 
kränkliches Mädchen, als vermutlich Siebenjährige aus dem Senegal verschleppt, ge­
kauft von einer weißen Familie, deren Namen sie erhielt. Phillis Wheatley. Das war 
1761. Entgegen geltender Gesetze lehrten sie die Wheatleys lesen, zunächst die Bibel, 
dann Klassiker der englischen Literatur. 1770 wurden ihre ersten Gedichte publiziert. 
Aus dem Sklavenstatus „entlassen", reiste sie 1772 nach London, wo sie von der engli­
schen Gesellschaft gefeiert wurde. 1776 wurde sie von General Washington empfan­
gen. Es ist nicht verwunderlich, daß ihre Lyrik dem anglo-amerikanischen Geschmack 
der Zeit entsprach, entsprechen mußte.doch finden sich in einigen Gedichten klare 
Hinweise auf Afrika. „On Being brought from Africa'' heißt eines davon, in dem sie 
versucht, ihre eigene kulturelle Identität zu bewahren. 

„Eine Dichterin schreibt in ihrer eigenen Sprache. Eine Dichterin schreibt über ihr eige­
nes Volk, ihreeigeneGeschichte, ihreeigenen Visionen, ihren eigenen Raum, ihreigenes 
Haus, wo sie an ihrem eigenen Tisch sitzt und ruhig ein Wort nach dem anderen schreibt, 
bis sie eine Zeile aufgebaut hat und eine Bewegung und ein Bild und eine Bedeutung, bis 
all dies sich überschliigt in einen Gesang der absolut individuellen Stimme der Dichterin: 
in Freiheit. Eine Dichterin ist eine, diefrei ist. Eine Dichterin ist eine, die zu Hause ist. 
Wie sollte es schwarze Dichterinnen in Amerika geben? Es war unnatürlich und sie war 
die erste. Es war 1761 -so lange vor der Revolution, die diese Vereinigten Staaten her­
vorgebracht hat, so lange bevor das Konzept der Freiheit die unverschiimten Verbrechen 
dieses Kontinents störte -
1761, als die siebenjiihrige Phi/lis, so wie sie es mußte, fast nackt, klein wie eine Sieben­
jiihrige, allein, endlich an Land nach dem vernichtenden Horror der Middle Passage, 
aufderrauhenPlattjormdes Versteigerersstand: Philliszum Verkauf. Wareseinschö­
ner Tag?( ... ) Macht das einen Unterschied? Es war unnatürlich. Und sie war die erste: 
Phillis Wunder: Phillis Wunder Wheatley:DerersteschwarzeMensch, dessenLiteratur 
in Amerika veröffentlicht wurde. Sie war die zweite Frau, deren Literatur in Amerika 
veröffentlicht wurde. Und das Wunder beginntin Afrika" (Jordan 1985, S. 87-88). 

Die Geschichte der Afro-Amerikanerlnnen, wie sie von Weißen jahrzentelang an 
Schulen und Universitäten in Amerika und Europa - wenn überhaupt - vermittelt 
wurde, ist ein Zerrbild der Realität. Patronen- und matronenhaft wie Harriet Beecher 
Stowes „Onkel Toms Hütte", beschönigend, verschweigend, apologetisch wie der la­
pidare Satz aus einer zehnzeiligen Passage eines deutschen Schulbuchs von 1977 zum 
Thema „Negersklaven aus Afrika": „Die weißen Pflanzer konnten ohne Negerskla· 
ven ihre großen Plantagen nicht bewirtschaften; sie brauchten die Sklaven, aber sie 
hatten auch Angst vor ihnen" ,6) 

Schwarze Frauen haben ihre Geschichte und die ihres Volkes bewahrt und beschrie· 
ben, verteidigt und zu den Ursprüngen zurückverfolgt. Diese Ursprünge liegeninAfri· 
ka, in seiner Geschichte, aber auch in den , ,Mythen, Legenden und Religionen, auf der 

36 Suche nach der wahren Natur uralter weiblicher Macht" (Lorde 1988, S. 14). 



t.r~ N~ale Hurston, hervorragende Romanautorin, Journalistin, Folkloristin und 
A Ihkenn, war zwischen 1920 und 1950 die profilierteste Schwarze Schriftstellerin in 
n.llJ.erika. 
Quelle· At· Wi · 1ce alker(Hrsg.), I Love Myself ... -A Zora Neale Hurston Reader, New York 1982 37 
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Schwarze Frauen in Europa 

Schwarze Menschen gab es in Europa schon vor dem Sklavenhandel mit den Erobe­
rern auf dem amerikanischen Kontinent. Sie kamen als Gesandte afrikanischer Rei­
che, Gelehrte und Gäste europäischer Höfe, an denen einige für ein Menschenalter 
blieben (vgl. Oguntoye, Opitz, Schultz 1986). Shakespeares „Mohren"7), Othello 
und Aaron in dem Königsdrama „Titus Andronicus", sind nicht nur Fiktionen, sie 
haben einen historischen Hintergrund, die Anwesenheit afrikanischer Adeliger in Eu­
ropa von der Antike bis zum Mittelalter, ebenso wie Dürers Zeichnung der „Mohrin 
Katharina''. Shakespeares , ,Mohren'' sind zunächst durchaus , ,gleichberechtigt'' im 
Kampf um die Macht. Zur schwarzen „Bestie" werden sie erst, wenn es um den „Be­
sitz" weißer Frauen geht, um den Anspruch auf Herrschaft und die europäische Vi­
sion von „Bastarden" auf weißen Thronen. Anders als in der Malerei scheint hier ein 
Stück europäischer Kolonialgeschichte antizipiert. 
„ Während in der Romantik und Gotik Afrikanerdarstellungen noch selten waren, 
rückten seit dem 15. Jahrhundert und dann vor allem in der Renaissancezeit die Be­
wohner des ,schwarzen Erdteils' immerstärkerinslnteresse. Berühmt ist die 1521 ent­
standene Silberstiftzeichnung von Albrecht Dürer (1471-1521). Es scheinen hier 
nicht in erster Linie die anthropologischen Merkmale zu interessieren, sondern Dürer 
zeichnete eine ,Mohrin' mit individuellen Zügen, in Beseeltheit und Würde. Diese 
Darstellung steht in der liebevollen Behandlung dem bekannten Portrait von Dürers 
Mutternicht nach" (Loth 1986, S. 183). Ähnliches trifft auf Hieronymus Boschs Bild 
, ,Garten der Lüste'' zu, in dem verschiedene ethnische Gruppen, schön, friedlich und 
in Gemeinschaft dargestellt werden. Erst seit dem Beginn des Sklavenhandels erschei­
nen in der europäischen Malerei Schwarze als Dienende, wie in Peter Paul Rubens Ge­
mälde „Die Toilette der Venus", in dem eine dunkelhäutige Dienerin im Hintergrund 
erscheint. 

Ein Studium von Zeugnissen aus Literatur und Malerei könnte ein Geschichtsbild ent­
stehen lassen, in dem Afrikaner Innen, sei es als Herrschende oder Dienende, im Mitte­
lalter und der Renaissance in Europa nur Teilhabende an den unterschiedlichen höfi­
schen Kulturen waren. Doch, ,spätestens seit der Entwicklung der ,Neuen Welt' wurde 
es schon sehr früh klar, daß in dem erfolgreichen Streben nach Reichtum, in dem Ab­
bau von Edelmetallen oder in den Plantagen der Agrikultur, ein Bedarf an verläßli­
cher, billiger Arbeitskraft bestand. Die indigenen Völker Amerikas konnten sich nicht 
an die gnadenlos brutalen Arbeitsanforderungen der Eroberer gewöhnen und starben 
in großer Zahl an Krankheiten und der grausamen Behandlung. Einige ,freie' Arbeiter 
wurden aus Europa herangeschafft, aber es waren viel zu wenige, den Bedarf an Ar­
beitskräften zu decken. Schwarze Sklaven waren schon in der kommerziellen Agrikul­
tur im südlichen Spanien und in Portugal eingesetzt worden, und so war es nur ein klei­
ner Schritt, nach Afrika zu blicken, dem Reservoir von Arbeitskräften für die Ent­
wicklung der Amerikas" (Thompson 1987, S. 19). 
Schwarze Edelleute, schwarze Dienerinnen, schwarze Sklavinnen, gab es schon in der 
Antike in Europa. Der Handel zwischen dem afrikanischen Kontinent und Europa er­
höhte ihre Zahl. Später kamen einige als Nachfahr Innen europäischer Kolonisatoren 
und afrikanischer Frauen, andere als Kinder afrikanischer Truppen, die die Sieger im . 
Kampf um Kolonien und Weltmacht, vor allem England und Frankreich, im Ersten 
Weltkrieg gegen das Kaiserliche Deutschland einsetzten. Nach dem Zusammenbruch 
des British Empire und der französichen Grande Nation als Kolonialmacht setzt ein 
Massenexodus der ehemals kolonialisierten in die „Mutterländer" ein. Heute haben 
die Niederlande, Portugal, Frankreich und vor allem Großbritannien große Schwarze 
Gemeinden, die im Kampf gegen Benachteiligung Diskrimierung und Rassismus einen 
gemeinsamen Wahlspruch haben - „ Wir sind hier, weil ihr dort wart!" 
Und , ,dort'' ist ein ferner Ort, doch nicht vergessen, ein kulturelles Erbe, das bewahrt 
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spora, in der Karibik, den USA, in Kanada und England legen u.a. die Romane ab von 
Buchi Emecheta, Joan Riley, Marlene Nourbese Philip und die lange Tradition afro· 
amerikanischer Frauenliteratur. Es sind dies Zeugnisse von Frauen in - wie auch im· 
mer entstanden - multi-ethnischen Gesellschaften, die selbstbewußt alle Aspekte ih· 
res vielfältigen kulturellen Erbes nutzen. · 

Anders in Deutschland. Auch hier lebten, wenn auch vereinzelt, seit dem Mittelalter 
Menschen afrikanischer Herkunft. Die ohnehin ethnisch heterogenen Deutschen 
dürften sich mit so manchem römischen Legionär,, vermischt'' haben, und immerhin 
saßen auch Afrikaner und Araber auf dem Thron des römischen Imperiums. 8> Es be· 
standen Handelsbeziehungen zu verschiedenen afrikanischen Reichen - und schließ· 
lieh hatte Deutschland auch Kolonien. Doch diese, und damit die Kolonisierten, rück· 
ten als Gefahr ins deutsche Bewußtsein, als die „ewig zu spät Gekommenen" in der 
Weimarer Republik gemeinsam mit Faschisten ihre Kampagnen gegen die „Rhein· 
landbastarde" starteten. Es bleibt uns Deutschen vorbehalten zu reflektieren, wozu 
dies der Auftakt gewesen sein mag! Beendet wurde der Rassenwahn des „ Tausendjäh· 
rigen Reiches" bekanntlich durch die Truppen der Alliierten. Ein Teil davon waren 

Training - für die Stunde Null 
Quelle: Allon Schoener, Harlem On My Mind, Cultural Capital of Black America, 1900-1968, New York 
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Briten, auch Schwarze, ein Teil davon Franzosen, auch Schwarze, ein Teil davon 
Schwarze Amerikaner, die in einer Armee dienten, in der immer noch Rassentrennung 
herrschte. Die Nachkommen dieser Soldaten, die von vielen ausgehungerten und 
kriegsmüden Deutschen als Befreier gefeiert wurden, werden noch vierzig Jahre da­
nach als „Besatzungskinder" tituliert. Nicht weil ihre Väter Briten, Franzosen oder 
~erikaner waren, sondern weil sie Schwarz sind - oder zumindest nicht ganz weiß. 
Sie leben oft in Isolation, Ausgrenzung, Entfremdung - von Afrika und Europa, 
ebenso wie ihre Kinder und wie die Nachfahren afrikanischer Studentinnen, Diploma­
tinnen, Akademikerinnen und Asylantlnnen, die in der Folge nach Deutschland 
(West und Ost) kamen - und blieben. Sie sind hier geboren, haben einen deutschen 
~aß, Deutsch ist ihre Muttersprache, ihre Sozialisation und - zumindest zum Teil -
~hr ~ulturelles Erbe. Sie sind Arbeiter Innen, Angestellte, Lehrer Innen, Pfarrer Innen, 
S 0zialarbeiterlnnen„. erwerbslos. Sie könnten Dichterinnen sein. Sie haben eine 

Prache und ein Zuhause - und oft sogar ein Zimmer für sich allein. 
Doch wie schreiben in deiner Muttersprache, wenn man dich täglich mindestens drei­
lllal fragt, warum du sie so gut sprichst? Solche Fragestellungen implizieren Ableh­
nung als Fremde und verurteilen zum Schweigen. In dem Buch „Farbe bekennen" ha­
ben erstmals bezogen auf die deutsche Gesellschaft afro-deutsche Frauen dieses 
Schweigen durchbrochen und sich mit den historischen und theoretischen Wurzeln der 
Persönlich erfahrenen Ausgrenzung auseinandergesetzt. Vielen Schwarzen Deut­
schen hat dies auf unterschiedliche Art und in verschiedenen Zusammenhängen 
B.andlungsmöglichkeiten eröffnet (vgl. Oguntoye, Opitz, Schultz 1986). Daraus ent­
~ick~ln könnte sich ein neues Selbstverständnis einer gesellschaftlichen Gruppierung, 
h 11~ sich auf verschiedene Aspekte ihres kulturellen Erbes beruft. Diese Verschieden-;11 kann sich in eine positive Kraft verwandeln, , ,denn es spielt keine Rolle, ob wir mit 
' dchwarz' Menschen afrikanischer Herkunft, der afrikanischen Diaspora meinen, f :r a?er ,Schwarz' so verstehen wie in Neuseeland oder Australien - ,people of co-
80r •die außerhalb der Strukturen stehen( ... ), Frauen, Menschen, für die Schwarz ein 

Ylllbol des Widerstands ist" (Kraft, Lorde 1986, S. 555). 
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Feministische Kultur und Ethnizität 

Wenn sich weiße Feministinnen bewußt mit dem Thema Rassismus auseinanderset­
zen, geschieht dies, wie Adrienne Rieb entwickelt, allzu oft aus dem Verlangen, ein in­
tellektuelles oder theoretisches Konzept zu „begreifen", sich mit der Idee des Rassis­
mus auseinanderzusetzen, statt mit den Erfahrungen Schwarzer Frauen und diese 
auch emotional als Teil von Frauen-Geschichte zu entdecken. Rieb hebt hervor, daß 
die Ursachen dieser oft rein intellektuellen Herangehensweise an das Problem des Ras­
sismus häufig auf mangelnder Kenntnis vom Leben Schwarzer Frauen beruht, in der 
Regel auf dem normativen Anspruch eurozentrischer Wissenschaft, sehr oft aber auch 
auf massiven verinnerlichten Schuldgefühlen basiert (vgl. Rieb 1979, S. 281ff). Diese 
Schuldgefühle, die durchaus unabhängig von direkter Verantwortung oder Mittäte­
r Innenschaft entstehen können, führen zu Verdrängungsmechanismen, die eine ernst­
hafte Auseinandersetzung mit dem Problem des Rassismus verhindern. Nicht zuletzt 
ist Schwarzen Frauen der weiße Feminismus suspekt, weil diese Last von Schuldgefüh­
len Fragestellungen nur schwer zulassen kann - Fragen nach den Siedlerinnen in 
(Deutsch-) Ost- und Südwest-Afrika, Fragen nach den Ladies in Virginia, die sich 
Schirm, Zügel und Peitsche halten ließen, Fragen nach den amerikanischen Suffraget­
ten, die Sojourner Truth für sich sprechen ließen und Kompromisse mit den Sklaven­
halter-Staaten im Süden der USA eingingen, Fragen über die eigenen Mütter im Fa­
schismus. Doch ohne eine Antwort auf solche Fragen wird gemeinsame Geschichte 
nicht erforscht werden können, fehlen Grundlagen für gemeinsame Handlungsstrate­
gien in der Gegenwart, und allein diese wirft viele Fragen auf, die Schwarze Frauen 
stellen: 
Warum werden wir in euren Untersuchungen bestenfalls als Randbemerkungen und 
Fußnoten erwähnt? Warum vereinnahmt ihr die Lyrik karibisch-kanadischer Auto­
rinnen, wie die von Marlene Nourbese Philip als „poststrukturalistisch"9>? Warum· 
fragt ihr Audre Lorde, wo denn der Unterschied läge zwischen der Unterdrückung von 
Schwarzen und Lesben? Warum fragt ihr Schwarze deutsche Frauen, warum wir aus­
sehen wie „die", sprechen wie ihr und ob wir in der Sonne noch weiter „bräunen"? 
Warum schreibt ihr Forschungsarbeiten über die verborgene Frau und kennt nicht ei­
nen Namen einer Schwarzen Dichterin, Musikerin, Malerin, Politikerin, Wissen­
schaftlerin aus der Geschichte? Warum forscht ihr über Formen des Matriarchats und 
wollt nichts wissen über Afrika, wo ihr sie finden könntet? Warum widmen wir euch 
überhaupt noch eine Zeile? So könnten Fragen lauten, die Gegensätze postulieren und 
festschreiben. Gemeinsamkeiten jedoch lassen sich nur finden in der Analyse von Wi­
dersprüchen und der bewußten Akzeptanz von Unterschieden - , ,ohne Sentimentali­
tät und ohne Verunsicherung. Denn wenn wir erkennen, worin unsere Unterschiede 
und worin unsere Gemeinsamkeiten bestehen, unsere verwandten Ziele und die Beson­
derheiten in unserem Leben, dann können wir aus den verschiedenen Wegen unseres 
Kampfes lernen" (Kraft, Lorde 1986, S. 556). 

Was aber können wir lernen aus der Behauptung, alle minderbewerteten gesellschaft­
lichen Gruppen seien vom Rassismus betroffen? Wohin führen Thesen, wie wir sie in 
der Vorankündigung zu diesem Band der „beiträge" finden: „Die Ausweitung von 
Rassismus aufalte weiße Menschen wird begünstigt durch die Verkoppelung von Ras­
sismus und Sexismus, denn heute sind die Mehrheit der weißen alten Menschen Frau­
en" (1989, Heft 25/26, S. 244)? Sie könnten den Umkehrschluß provozieren, daß heu­
te die Mehrheit der alten weißen Menschen Rassisten sind, und daß der Rassismus be­
günstigt wird durch eine falsche Verkoppelung von Rassismus und Sexismus. Es könn­
te sodann der Versuch unternommen werden, beide Feststellungen auf einer abstrak- · 
ten intellektuellen Ebene zu belegen. Doch was würde das befördern, außer weiteren 
Abgrenzungen? Mir geht es bei solchen Ansätzen wie der weißen, jüdischen, lesbi­
schen Autorin Adrienne Rieb: , ,Ich habe mehr als einmal Ärger empfunden über eine 
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eine Sprache, die wie mir scheint, aus dem Studium von Analysen entspringt, statt aus 
der Synthese von Reflexion und Gefühl, persönlichem Kampf und kritischem Den­
ken, worin der Kern feministischer Entwicklung liegt. Mein Ärger wurde teilweise her­
vorgerufen durch die distanzierende Wirkung einer solchen Rhetorik ( ... ) . Aber es war 
- und ist - auch ein Ärger darüber, daß noch unerforschte Bewegungen und Gesten, 
Sc~weigen und Dialoge zwischen Frauen - in diesem Fall zwischen schwarzen und 
Weißen Frauen -auf Formeln reduziert werden" (Rich 1979, S. 304). 
~ enn ich als Schwarze Frau von Rassismus spreche, so denke ich an aktive Gewaltaus­
ubung durch weiße Personen und Institutionen in der Geschichte, an Kolonisation, 
Sklaverei, Lynchmorde, Verstümmelungen, Zwangssterilisationen und ökonomische 
Ausbeutung. Ich denke aber auch an den institutionalisierten Rassismus der Gegen­
wart, daran, daß die Lebenserwartung Schwarzer Männer in Harlem und anderen 
~hettos der USA im Durchschnitt unter 50 Jahren liegt, daß es verschiedene Formen 
gibt von Apartheid, wie sie in ihrer zugespitzten Form noch immer in Südafrika 
~errscht. Und ich denke an den alltäglichen Rassismus in unserem Land wie er sich in 
Prache und Gebärden, in Witzen und Klischeevorstellungen äußert. Weiße Frauen 

":aren - und sind - an den verschiedenen Formen rassistischer Gewaltausübung 
nicht unbeteiligt, jedoch nicht nur als Täterinnen, sondern auch als Opfer. Denn in­
dem sie. in den Machtstrukturen rassistischer und patriarchaler Herrschaftssysteme 
funktionier(t)en, haben sie zu deren Stabilisierung beigetragen und sich selbst von ei­
~em .T~il ihrer Geschichte als Frauen entfremden lassen. 
E emmistische Kultur nach meinem Verständnis müßte zunächst die unterschiedlichen 

0~ahrungen in einer gemeinsamen Geschichte emotional und analytisch erforschen. 
ne Vereinnahmungen und Ausgrenzung, ohne pauschale Schuldzuweisungen und 

~aralysierende Schuldgefühle, ohne Schirmherrschaft und Distanz in der Abstraktion 
/nnte so Frauengeschichte neu geschrieben werden. Dies könnte zu einer neuen poli­
ks~h~n. Kultur überhaupt führen, zur Hinterfragung und Abschaffung jeglicher dis-

nminierender Ideologien und Praktiken. Notwendig scheint mir dabei die Wahrneh­
m~ng und Akzeptanz der verschiedenen Aspekte unserer Existenz als Teile des gesell­
~c daglichen Ganzen - aber auch als Individuen. Wenn ich hier in erster Linie Fakten 
. ~ berlegungen zur Geschichte und Kultur von Frauen afrikanischer Herkunft -
~~ er Diaspora - umrissen habe, so auch weil ich überzeugt bin, daß wir am ehesten 
~e Aspekte unseres Seins in Erkenntnis und Handlungsfähigkeit umsetzen können, 
r e auch emotional erfahrbar sind und in ihrer Komplexität zunächst als die problema-
ISchsten erscheinen. 

Anmerkungen 

l) Übersetzung aller englischsprachigen Zitate d. Ver/, 
2
) 1M,h v;rwende „ Schwarz" im Artikel nicht zur Kennzeichnung ethnischer Unterschiede oder biologischer 

imer m~le wie Hautfarbe, sondern als politischen Begriff, den Menschen afrikanischer Herkunft - und 
ih englischsprachigen Raum auchMinoriUlten anderer Ethnien - in vielen Teilen der Welt als Ausdruck 

rer Selbstdefinition/Ur sich beanspruchen. 
3) Vgl E' l . · m eitung zu „Frauen - ein Weltbericht", Berlin 1986 
4
) bis zu ihrem Tod im Jahr 1930 

5) Vgt u . h . 
6 

· „uessisc eA/lgememe"vom 7.1.1961 

~ s. „Geschichtliche Weltkunde", Bd. 2, Frankfurt/M. 1977, S. 115 

l) ~edr Begriff„Mohr" ist zu dieser Zeit durchaus nicht negativ besetzt. Vgl. Oguntoye, Opitz, Schultz 1986 
n Loth 1986 

B) u.a Se f · · . 
9 

· P 1m1us Severus 193-211, Ph1l11pus Arabs 244-249 

~ ~"-{, ei~~r !agung im Juni 1989 in Gießen zu den neuen Literaturen englischer Sprache. Marlene Nourbe­
ee hilip m einem Brief an die Verfasserin: „ ... die Texte, die ich gelesen habe, mögen post-modern 
d r s c h e i n e n , aber ich glaube, wenn sie nur so gesehen werden, ist das Wesentliche nicht verstan-

en Worden". 43 
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